
"Er gab alles". Aufgenommen am 25.03.2007 bei dem jährlich stattfindenden Radrennen "Köln - Schuld - Frechen."
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"OUÄ~ DICH, DU SAU!"
SCHMERZ UND ENTERTAINMENT.

Timo Heimerdinger

Es war ein Moment, der tief blicken ließ, als der Rad­

profi Udo Bölts 1997 auf einer Vogesenetappe

der Tour de France seinem Mannschaftskapitän Jan

Ullrich sein aufmunterndes "Quäl' dich, du Sau" mit­

gab. Bölts sicherte sich mit diesem Ausruf, der schließ­

lich auch für seine eigene Autobiografie Titel gebend

werden sollte, seinen Stammplatz im Anekdoten- und

Zitaten olymp des deutschsprachigen Radsports. 1

Bölts rief, so mochte es scheinen, in diesem Moment

jedoch auch Millionen Fernsehzuschauern aus dem

Herzen Quäl dich, Jan, wir wollen dich schwitzen

und keuchen sehen, wir wollen zusehen, wie du an

die Grenze deiner körperlichen Belastung gehst, oder

besser noch knapp darüber Die Ullrich-Fans wollten

die Schmerzen ihres Idols, sie wollten seinen Sieg,

aber auch sein Leiden.

Dies ist verwunderlich, denn wenn von Schmerz die

Rede ist, dann handelt es sich eigentlich um einen

Erregungszustand, der als unerwünscht und zu vermei­

den gilt Schmerz tritt dann auf, so könnte ein erster

Eindruck sein, wenn etwas schief läuft und die Ursache

hierfür gilt es schnell zu finden und abzustellen. Aus

der Perspektive des Medizinethnologen Byron Good ist

Schmerz zunächst einmal als Exklusion, als Moment der

Einsamkeit, des Ausschlusses und des Verlustes jener

Welt zu sehen "in der sich Menschen zu orientieren

und in der sie sinnvoll zu handeln vermögen. Aufgrund

dieser trennenden Gewalt des Schmerzes wird das

leidende Individuum abgeschnitten vom Sinngewebe

der Gesellschaft"2 Der Schmerz erscheint in dieser Hin­

sicht als Form und Mittel der "radikalen Abtrennung"3

oder "radikalen Subjektivität"4 Er führt in die Einsam­

keit und Isolation, er desozial isiert daher den Leiden­

den. Diese Bewertung ist nachvollziehbar und deckt

sich auch mit der Alltagserfahrung vieler Menschen ­

denn wer kann schon wirklich meine Schmerzen verste­

hen? -, doch aus kulturwissenschaftlicher Perspektive

bleiben gegenteilige Beobachtungen erklärungsbedürf­

tig Ebenso wie Schmerz Isolation bedeuten kann, kann

er auch Integration, Teilhabe oder Vergemeinschaftung

bringen. Es finden sich in unserer Kultur Muster und

Situationen, innerhalb derer Schmerzen als gewünscht,

positiv oder zumindest legitim klassifiziert werden.

Diesen kollektiven Übereinkünften der positiven Bewer­

tung von Schmerz(en) soll hier nachgegangen werden,

sei es als Form der Einordnung schmerzhafter Empfin­

dungen für diejenige Person, die sie empfindet, sei es

für die Zuschauer als Legitimationen des Vergnügens

am Schmerz Anderer, als Freibrief zum Voyeurismus der

Pein also.

Dabei soll es hier explizit nicht um die "Lust am

Schmerz" im engeren Sinne gehen Sie gibt es auch,

z.B. in manchen Bereichen der Sexualität oder im Zu­

sammenhang sadistischer Konstellationen und Reflexe.

Auch die sonderbare Faszination, die von Gewaltdar­

stellungen oder Gewalterleben ausgehen kann, gehört

- ebenso wie Formen der klinisch beschreibbaren

Autoaggression - in jenen Bereich, der vielmehr die

Aufgabe einer psychologischen oder medizinischen

Betrachtung wäre. Hier geht es vielmehr um kollektive

- und das bedeutet kulturelle - Muster, um Konventio­

nen, die bewirken, dass Schmerz, wenn nicht ausdrück­

lich gewünscht, so doch zumindest erwartet, toleriert

und eben nicht unbedingt vermieden wird. Der Schmerz

bekommt einen legitimen Platz eingeräumt 5 Diese

Beobachtung kultureller Rahmungen des Schmerzes

erfolgt in drei Bereichen, nämlich denen des Sports, der

Genuss- und Konsumkultur und der Körpergestaltung im

Zusammenhang mit Schönheitsvorstell ungen
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SPORT ES MUSS EIN BISSCHEN WEH TUN

Sportliche Aktivität bedeutet immer, nach einer - zu­

mindest individuell- besonderen Leistung zu streben.

Die Anstrengung, die hiermit verbunden ist, beinhaltet

oft auch einen "im Inneren geführten Kampf gegen

das Leiden" und die Versuchung aufzugeben "Wenn

der Körper sich nicht anders vorantreiben lässt, muss

der Sportler mit dem Schmerz leben. "6 Doch dieses

Aushalten des Schmerzes ist mitnichten nur ein rein

innerlicher Vorgang. Der hinter der Ziellinie entkräftet

vom Sattel sinkende Radsportier oder der Fußballspieler,

der sich - in Großaufnahme und Zeitlupe - nach einem

Foul mit schmerzverzerrtem Gesicht das Schienbein hält:

sie gehören zu einer als legitim erachteten Ikonografie

des Schmerzes und der medialen Abendunterhaltung,

die in unserer Kultur gleichwohl toleriert wie vermark­

tet wird. Etabliert, öffentlich-rechtlich, in der und für

die Mitte der Gesellschaft. Der vorgezeigte, deutlich

wahrnehmbare Schmerz hat seinen Platz. Er ist gesucht,

gewollt, geachtet. Er adelt das Geschehen, ist Ausdruck

von Opferbereitschaft, Ernsthaftigkeit und er erscheint

in doppelter Hinsicht als legitim: Für den Sportler als Be­

standteil seines Metiers, für den Zuschauer als Indikator

der sportlichen Leistung und damit auch als Beweis für

den Umstand, dass der Sportler tatsächlich diese Grenze

der eigenen Belastbarkeit gesucht und erreicht hat. In

diesem Sinne ist es fast schon unverzichtbar, dass Port­

rätfotos beim Zieleinlauf von Anstrengung verzerrte Ge­

sichtszüge zeigen (Abb 1). Und auch der Hobbysportier

findet den Muskelkater am Tag danach nicht nur unange­

nehm, ist er doch ein spürbarer Ausdruck dessen, "etwas

getan" zu haben. Wenn der Geist grundsätzlich willig,

aber das Fleisch grundsätzlich schwach ist, dann gilt

der stärkere Geist, der das schmerzende Fleisch besiegt

und erträgt, als Inbegriff des autonomen Subjekts. Der

Schmerz wird zum Ausweis des sich selbst besiegenden

Menschen und hierin zeigt sich nicht zuletzt das Prinzip

eines bürgerlichen Leistungsideals, das grundsätzlich vor

den Preis den Fleiß gesetzt sehen möchte

Bezeichnend für das Schmerzerlebnis beim Sport

erscheint zunächst die Tatsache, dass der Schmerz prin-
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zipiell "als freiwillig erbrachtes Opfer" und als "intimes,

persönliches Körperverhältnis am Rande von Atemnot,

Übelkeit und Muskelkrämpfen"? unter der Kontrolle

des Sportlers bleibt: er könnte ja jederzeit aufgeben

und damit dem Leiden ein Ende bereiten. Doch diese

prinzipielle Freiwilligkeit, die sicherlich im Vergleich zu

Verletzung oder Erkrankung einen grundlegenden Unter­

schied markiert, ist im Einzelfall doch zu hinterfragen:

Wie steht es um den gefoulten Fußballspieler (Abb. 2),

der mit schmerzverzerrtem Gesicht am Boden liegt? Ist

dieser Schmerz noch freiwillig, kontrolliert und reversibel

zu nennen? Und warum ist es dann dennoch allgemein

anerkannt, dass die Kamera nahe heranzoomt und sich

die ganze Familie zur besten Sendezeit genüsslich

um den Fernseher versammelt? Wie viel Affirmation

und Genuss steckt in der gleichwohl aufschäumenden

Empörung über jedes grobe Foul? Natürlich ist es nicht

die blanke Schadenfreude, die uns den Blick nicht vom

Bildschirm abwenden lässt und die uns gebannt auf die

heraneilenden Sanitäter mit Bahre und Eisbeutel starren

lässt. Hier schwingt immer auch Empathie, Bedauern und

Mit-Leiden mit. Doch eingefasst wird dieses Geschehen

vom Kontext der Unterhaltung und des Vergnügens. Wie

auch immer die Gewichte hier gelagert sein mögen,

bietet unsere Kultur im Sport doch einen Rahmen für den

legitimisierten Konsum des fremden wie des eigenen

Schmerzes. Der Schmerz eines anderen Mensch darf­

unter bestimmten Umständen - offensichtlich auch als

entertainment konsumiert werden, auf dem Sofa bei

Knabbergebäck und erfrischenden Getränken.

KONSUM: SCHARFER GENUSS

Deutlich stärker individualisiert ist der Schmerz beim

Essen und Trinken. Hier, im Kontext von Genuss und

Kulinarik, erscheint der Zusammenhang zum Schmerz

zunächst noch weniger einleuchtend als in Fragen

des Sports. Doch bei genauerem Hinsehen ist auch

die Schmerzempfindung häufiger zu Gast bei Tisch

als zunächst vermutet: ein richtiger Schnaps muss

in der Kehle brennen und der passionierte Raucher

schätzt das leicht beißende Gefühl beim Lungenzug.



"that hurts". Der Fußballspieler Patrick Dama nach einem Foul. Aufgenommen am 29.07.2006 bei einem Freundschaftsspiel des SF Siegen
gegen den 1. FSV Mainz 05.

Geschmackliche Schärfe im Essen ist biochemisch be­

trachtet ein Schmerzempfinden, denn sie spricht jene

Wärmerezeptoren an, die bei Hitze Schmerz auslösen.

Ganz unabhängig davon, wie das Wohlgefühl, das

durch den Genuss scharfer Speisen entstehen kann,

physiologisch erklärt werden kann, können doch viele

Menschen bestätigen, dass sie am scharfen Essen

gerade diese Gratwanderung zwischen angenehmer

und schmerzhafter Empfindung auf merkwürdige Weise

schätzen. Eine Zuspitzung wird diese ambivalente

Empfindung im September 2010 im schweizerischen

Frauenfeld erfahren, wenn dort zum schon dritten Mal

der "National Hot Eating Contest" ausgetragen werden

wird (Abb. 3). Der Ausrichter dieser Veranstaltung, ein

mexikanisches Restaurant, illustriert das Geschehen

plastisch-drastisch mit einer brennenden Zunge und
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rückt den Genuss des scharfen Essens als Wettbewerb

in die Nähe einer Sportveranstaltung. Im vergange­

nen Jahr, beim 2nd National Hot Eating Contest",

hatten die Veranstalter bereits eine wagemutige

und begeisterte Gruppe an "Chiliheads" mobilisieren

können "Wie bereits im Vorjahr mussten sich die

Liebhaber scharfer Gerichte vor der Zulassung zum

Wettbewerb einem Gesundheitscheck stellen. War

diese Hürde übersprungen, stand einem feurig scharfen

Chilierlebnis im abgesperrten Teilnehmerbereich nichts

mehr im Weg. Ausgerüstet mit dem einzigen erlaubten

Hilfsmittel, einer 33cl Flasche Wasser, warteten dort

die Wagemutigen auf die erste Überraschung aus der

Küche. Es war der Beginn einer 25-gängigen Menüfol­

ge, welche sich mit stetig ansteigender Schärfe für den

einen oder anderen Teilnehmer zu einer wahren Lei­

densgeschichte entwickeln sollte ... "8 Etl iche Schweiß­

ausbrüche, Löschversuche und Hustenanfälle später

waren beim letzten Gang schließlich nur noch drei Teil­

nehmende im Rennen, aus dem schließlich der Zofinger

Hansi Lindner als Sieger hervorging Die Veranstalter

versäumen es nicht, in ihrem Bericht die Vernunft der

Teilnehmenden, gegebenenfalls auch rechtzeitig aus

dem Wettbewerb auszusteigen, positiv zu erwähnen,

dank derer "die beiden Sanitäterinnen unbeschäftigt

geblieben" seien. Manch einer der Besucher mag

vielleicht Gegenteiliges erhofft haben. In jedem Fall

fällt in den ebenfalls online verfügbaren Filmaufnah­

men der Veranstaltung auf, dass sich die Geschlechter

sehr ungleich in der Veranstaltung verteilten: Während

unter den Zuschauenden auch sehr viele Frauen dem

Spektakel beiwohnten, waren die Chili-Gladiatoren

selbst weit überwiegend Männer. Über den Zusam­

menhang von scharfem Essen und Virilitätsritualen ist

zwar wenig bekannt, doch scheint im schweizerischen

Frauenfeld die Komponente der lustvollen männlichen

Selbstdisziplinierung von interessierten weiblichen

Blicken zumindest flankiert worden, wenn nicht gar

angefeuert worden zu sein. Folgerichtig lautet die

zentrale Frage auf dem Frauenfelder Anmeldeformular

für 2010: "Who's hot and who's not?"
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KÖRPER: SCHÖNHEIT MUSS LEIDEN

Doch der Zusammenhang von Gender, körperlichem

Schmerz und goutierendem Blick kennt klassischerwei-

se auch die umgekehrte Konstellation des weiblichen

Schmerzes unter männlichen Blicken. In der Formulierung,

dass Schönheit leiden müsse, ist diese Vorstellung schon

zum Topos verfestigt Nahezu unendlich lange ist die Liste

der Accessoires, die für Kneifen, Drücken oder Schmerz

ebenso verantwortlich sind wie für das, was je zeitty­

pisch als "schön" wahrgenommen wurde: Körperschmuck,

Korsagen, die Figur betonende Hosen oder Kleider, sowie

enge Schuhe oder solche mit hohem Absatz sind nur

einige Beispiele dafür. Der Zusammenhang zwischen Fuß,

Schuh, Schönheit und Schmerz ist ein traditionell fein

ausdifferenzierter und auch in unterschiedlichen Überlie­

ferungsformen wie der des Märchens oft und eindringlich

greifbar: 9 erinnert sei nur an das Märchen "Aschenputtel"

(Grimm), in dem die Geschwisterrivalität um die Gunst

des Königssohns zur Schuh probe und zur schmerzhaften

Selbstverstümmelung der Stiefschwestern Aschenputtels

führt Doch während in diesem Märchen der Schmerz um

der Schönheit und der Gunst des Mannes willen zwar

gesucht aber am Ende doch nur in Kauf genommen wird,

liegen in anderen Bereichen der körperlichen Selbstge­

staltung die Verhältnisse nicht so klar: Sind nicht beim

Tragen enger Kleidung oder dem Erwerb von Tätowie­

rungen bzw. Piercings nicht nur das Endresultat, sondern

auch die Schmerzerfahrungen selbst ein zentraler Teil der

gesuchten Praktik?

Und spätestens hier greift auch die klare Rollenteilung in

diejenige, die erduldet, um demjenigen, der zuschaut, zu

gefallen, zu kurz.

In all den benannten Beispielen ist die Schmerzerfahrung

nicht nur eine isolierende, die allenfalls bedauernd in Kauf

genommen wird, sondern sie ist auch eine, die zumindest

in Aspekten integrierend wirkt, Teilhabe sichert und des­

halb auch gesucht wird. Die Liste der Beispiele ließe sich

noch lange fortsetzen: der Schweißausbruch und die kaum

noch zu ertragende Hitze in der Sauna, der Schwindel bis

hin zur Übelkeit in der Achterbahn, der Katerkopfschmerz

am Tag nach der Feier oder das Musik- und Tanzerlebnis,



Stelzschuhe, ca. 1600, Stelzschuhe waren im 15.-17. Jahrhundert im Adel beliebt. Selbst kleine Menschen erhielten dadurch ein überhöhtes
Auftreten. Jedoch war das Gehen auf solchen Plateaus überaus ungesund und verursachte Gelenksschmerzen sowie Schäden an den Füßen.
TLMF, Ältere Kunstgeschichtliche Sammlungen, T/84

bis die Ohren pfeifen. Hier werden Schmerzempfindun­

gen so eingebettet, dass sie als erwünscht, gesucht und

gewollt gelten können, Oiese Rahmungen ermöglichen

eine bestimmte Form von Sozialität und sorgen dafür, dass

der Schmerz gerade nicht in die Einsamkeit führen muss,

sondern sogar Gemeinschaft befördern kann, Und sogar

die Affirmation der Schmerzen Anderer wird in dieser Per­

spektive zu einem Akt legitimer sozialer Interaktion. Über

Sinn und Unsinn solcher Verhaltensformen nachzudenken

ist hier nicht der Ort. Es bleibt jedoch die Erkenntnis, dass

Schmerz in unserer Kultur auch als Form der Bewährung,

der körperlichen Selbsterfahrung und damit der Vergewis­

serung der eigenen Lebendigkeit in Erscheinung tritt.

Schmerz ist nicht nur schrecklich, er wird auch gezielt

gesucht.

Schmerz trennt eben nicht nur, er verbindet auch.
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